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„Sanfter Tourismus. Doch eine Illusion?“ 

Abschließende Thesen der 26. Toblacher Gespräche 

1. Es ist eine verbreitete Ansicht, dass der Tourismus die Alpen und ihre Bewohner*innen 

gerettet hat. Ohne die touristische Entwicklung hätten Industrialisierung und Verstädterung 

den Alpenraum womöglich zu Verarmung, brachliegenden Flächen und Abwanderung 

verurteilt. Gewiss konnten einige Gebiete ihren Niedergang nicht aufhalten. In weiten 

Teilen der Alpen hat der Tourismus jedoch das Leben in den Berggebieten gesichert und 

Wohlstand in die Täler gebracht. In diesem Sinn hat er sich als äußerst wirksamer Motor 

des Wirtschaftswachstums erwiesen. Dennoch ist der Tourismus nur einer von mehreren 

Antriebsfaktoren für eine ausgewogene Entwicklung. 

2. Oft birgt gerade ein übermäßiger Erfolg den Keim des Scheiterns in sich. Das gilt auch 

für den Tourismus, der heute stärker denn je unter Druck steht. Große 

Tourismusanbieter*innen in den Alpenregionen und weltweit versuchen, im internationalen 

Wettbewerb immer mehr Beherbergungsbetriebe, Seilbahnen, Schneekanonen, 

Wellnessbereiche und Freizeitparks zu immer wettbewerbsfähigeren Bedingungen 

anzubieten. Damit zerstören sie zugleich jene Ressourcen, deretwegen Tourist*innen die 

Alpen wählen. Das betrifft besonders Menschen, die Ruhe und Stille, Natur und lokale 

Lebensweisen suchen. Wie lässt sich dieses Dilemma lösen? Indem dem Wachstum 

Grenzen gesetzt und Tourismusbetriebe gefördert werden, die von der einheimischen 

Bevölkerung geführt werden. 

3. Bei den ersten Toblacher Gesprächen 1985 wurde der „sanfte“ Tourismus ausgerufen. 

Ist er ein Weg aus diesem Dilemma? Dreißig Jahre später fallen die Antworten 

zwangsläufig unterschiedlich aus. Einerseits hat der sanfte Tourismus konkrete 

Verbesserungen bewirkt: Naturparks sind entstanden, Wandern und Radfahren sind 

beliebter denn je, und in vielen Gebieten hat sich der Bahnverkehr verbessert, etwa im 

Vinschgau und im Pustertal. Die regionale Küche ist immer gefragter, und 

Umweltmanagement ist inzwischen in aller Munde. Gleichzeitig hat auch der 

„harte“ Tourismus zugenommen. Die Verbauung ist stark gewachsen: Feriendörfer, 

Zweitwohnungen, Seilbahnen, weitläufige Skigebiete, Parkplätze und Einkaufszentren sind 

entstanden. Auch die Nutzung des Privatautos hat weiter zugenommen, zumal Aufenthalte 

kürzer und Reisen häufiger werden. Hinzu kommen „harte“ Formen des 

„sanften“ Tourismus, etwa die berüchtigte Kombination aus Wohnmobil und Fahrrad. Die 

Gesamtbilanz ist daher enttäuschend: Das Angebot hat sich diversifiziert, doch das 

Ausmaß der touristischen Auswirkungen nimmt nicht ab. 



                                                              
4. Gleichzeitig nimmt auf internationaler Ebene die Beliebtheit des Alpentourismus ab. Er 

verliert gegenüber anderen, zugkräftigeren Reisezielen zunehmend an Boden und 

Zustimmung. Aus dieser Entwicklung entsteht ein starker Wettbewerbsdruck, der 

Zusammenschlüsse von Tourismusbetrieben und die Konzentration des Angebots auf 

immer weniger Orte begünstigt. Unter diesen Voraussetzungen gerät gerade die in den 

Zentralalpen, also in Bayern, Westösterreich und Südtirol, vorherrschende 

Tourismusstruktur aus mindestens vier Gründen zunehmend in Schwierigkeiten: a) Sie ist 

überwiegend von Kleinbetrieben geprägt; b) der Anteil nicht professioneller Akteur*innen 

ist hoch; c) ein großer Teil des Investitionskapitals stammt aus der Region; d) die 

touristische Entwicklung ist stark von lokalen Kräften geprägt und wird von ihnen 

vorangetrieben. Deshalb müssen Familienbetriebe heute mehr denn je gestärkt werden. 

Zugleich sollte sich jeder Ort von anderen abheben, indem er auf wenige maßgebliche 

Betriebe setzt. 

5. Demgegenüber gibt es ein bedeutendes Marktsegment, das einen ökologischen und 

nachhaltigen Urlaub sucht, der nicht auf dem Raubbau an Ressourcen beruht. Dazu 

zählen laut den angeführten Erhebungen 31 Prozent der Deutschen. Verschiedene 

Marktstudien zeigen den Wunsch der Tourist*innen nach Genuss und Erholung, nach 

authentischen Begegnungen mit den Bräuchen und Menschen vor Ort und nach dem 

Schutz der natürlichen Ressourcen. Die Marke „Südtirol“ will diesen Trend aufgreifen und 

setzt, wenn man ihren Förder*innen glaubt, auf Nachhaltigkeit, Authentizität und Natur. 

6. Auch die Vorstellungen vom Reisen haben sich zumindest teilweise verändert. Was 

früher „sanfter“ Tourismus hieß, wird heute als „Slow Tourism“ bezeichnet. Mehrere 

Alpengemeinden setzen auf Urlaub ohne Auto, darunter Orte des Netzwerks „Alpine 

Pearls“. Das entspricht auch der Lebensweise vieler Menschen, besonders in 

europäischen Großstädten, die kein eigenes Auto mehr besitzen. Viele 

Reiseveranstalter*innen und Hotels setzen bei Küche, Mobilität und Landwirtschaft auf 

natürliche und lokale Ressourcen. Andere bieten Freizeitaktivitäten mit geringerer 

Umweltbelastung an, etwa Ayurveda oder Yoga. Manche Gebiete haben sogar den Begriff 

der „Randlage“ für sich neu gedeutet: Sauris im Friaul und das Maira-Tal im Piemont 

machen ihre schwierige Erreichbarkeit zu einem Vorteil. 

7. Besonders gefährdet ist der Wintersport, zumindest in der Form, in der wir ihn heute 

kennen. Der Klimawandel schreitet voran, die Gletscher schmelzen, und die 

Schneeverhältnisse werden unberechenbar: Mancherorts fällt zu wenig Schnee, 

andernorts zeitweise zu viel. Schon bald könnten Angebote wie Rodeln, Langlaufen oder 

Fahrten mit Pferdeschlitten kaum noch möglich sein. In tiefen und mittleren Lagen ist der 

Winter inzwischen zu unberechenbar, um Tourist*innen verlässlich mit Wintersport 

anzulocken. In höheren Lagen nimmt dagegen der Wettbewerb zu. Beschneiungsanlagen, 



                                                              
Seilbahnen und Pisten vermehren sich; oberhalb von 2.000 Metern breitet sich ein alpiner 

Massenskilauf aus. Das wird Tourismusorte dazu drängen, neue Angebote zu entwickeln 

und sich breiter aufzustellen. Es ist nicht auszuschließen, dass für den Wintertourismus 

bereits eine Phase begonnen hat, die früher oder später die gesamte Wirtschaft erfassen 

wird: Wohlstand mit rückläufigem Wachstum in Einklang zu bringen, den Wintertourismus 

schrittweise zurückzufahren und stattdessen den Sommertourismus zu fördern. 

 


